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SmtretbMtrn brr Saaremigranten
Angesichts der klaren und eindeutigen Bestimmungen des

Versailler Vertrags einerseits und des Saarstatuts anderer¬
seits könnte man doch wirklich der Meinung sein , daß die
Abstimmung am 13 . Januar 1935 die einfachste Sache von
der Welt üarstellen sollte , denn schließlich handelt es sich
doch nicht um ein Land mit einer vielmillionenköpfigen Be¬
völkerung . sondern um einen Gebietsteil mit etwa 800 000
Einwohnern, von denen etwa Zweidrittel abstimmungsbe¬
rechtigt sind . Wenn man z . B . bedenkt, daß zu der Volksab¬
stimmung in Deutschland am 19 . August die Stimmlisten für
mehr als vierzig Millionen Wahlberechtigte binnen zehn
Tagen aufgestellt und geprüft werden mußten , erscheint es
beinahe unfaßbar , daß die Aufstellung der Stimmlisten für
die etwa 550 000 Stimmberechtigten im Saargebiet so un¬
endlich vielen Schwierigkeiten begegnet, wie wir sie jetzt
tagtäglich erleben müssen.

Geht man dieser eigenartigen Erscheinung etwas näher
auf die Spur , stellt sich allerdings bald heraus , daß diese
Schwierigkeiten an sich gar nicht vorhanden sind . Sie wer¬
den jedoch künstlich geschaffen und zwar selbstverständlich
von der Seite aus , die das größte Interesse an der Verwir¬
rung hat , von den Emigranten . Nach den jüngsten Meldun¬
gen aus dem Saargebiet haben sie jetzt ein eigenes Abstim¬
mungsbüro errichtet , in dem nicht weniger als fünfzig Per¬
sonen tätig sind . Das Hauptquartier dieser Kommission ist
bezeichnenderweise im Hause der Arbciterhilfe in Saar¬
brücken , also einer marxistisch - kommunistischen Einrichtung,
untergebracht . Augenblicklich sind sie damit beschäftigt, fab¬
rikmäßig Einsprüche gegen die Eintragungen in die Abstim¬
mungslisten herzustellen. 100 000 Einsprüche, das wären also
20 Prozent der Abstimmungsberechtigten überhaupt . Man
sieht, daß die Emigranten und verkappten Franzosensreunde
ihr Hauptziel , die Gesamtzahl der Abstimmenden zu schwä¬
chen , nicht aus den Augen lassen

Nach den Schätzungen der Abstimmungskommission sind
etwa 550 000 Männer und Frauen abstimmungsberechtigt.
Da sich bisher nur etwa 520 000 eingetragen haben , bleibt
noch eine Differenz von 30 000 bestehen , die nach Ansicht der
Kommission aus solchen Saarländern besteht, die nach ihrer
Auswanderung über die ganze Welt verstreut sind und nicht
zur Abstimmung zurückkommen können. Daß die Emigran¬
ten mit ihrem separatistischen Anhang keinen vollwertigen
Ersatz für diese ausgewanderten 30 000 Saarländer dar¬
stellt . liegt auf der Hand . Darauf kommt es aber ihnen auch
gar nicht an , sie wollen mit ihrem verbrecherischen Treiben
nur neue Verwicklungen und Verwirrungen schaffen . Wenn
sie jetzt in alle Welt Hinausposaunen : „Seht , wie die Listen
gefälscht sind !" so wollen sie damit vor allem die Völker-
bundsinstanzen nötigen , sich immer wieder von neuem mit
den Saardingen zu befassen . Prompt hat denn auch der Füh¬
rer des französischen Saarvereins aus Grund der „nachge-
wiejenen" Fälschungen der Stimmlisten an den Völkerbund
appelliert und eine Ueberprüfung der gesamten Listen durch
neutrale Kommissionen gefordert . Ein solches Verlangen
macht sich im Munde eines Mannes besonders gut , der
gleich Dutzenden, ja Hunderten seiner Gesinnungsgenossen
überhaupt nicht einmal abstimmungsberechtigt ist . Daß die
Agitation wegen der angeblich gefälschten Listen gleichzeitig
zu einer neuen Propaganda für den berühmten Status
quo verbunden wird , nimmt nicht weiter wunder . Ist doch
Ler Status quo die letzte Hoffnung der Separatisten und
Franzosenfreunde die sich auch heute noch nicht mrt dem Ge¬
danken abfinden können, daß die SaarbeviMerung heim ins
Reich will.
»l

Urheberschutz C. Ackermann , Romanzentrale Stuttgart
55)

„Man hatte mir Wladko völlig entfremdet, so daß er
mir zuletzt das Kind heimlich entführte , weil ich es
nach Ansicht der Familie Jeglic zu einem .Deutschen'
erzog. Das war aber nie meine Absicht . Ich wußte ja,

'daß es so gut slawisches Blut in den Adern hatte wie
deutsches ! Aber eben darum sollte es gerecht erzogen
werden , frei von Haß beide Nationen lieben lernen!
Das durfte ich nicht , man rechnete es mir als Ver¬
brechen an . Und dann _ dann ging ich eben . . .

"

Margaret unterdrückte ein Schluchzen.
„Arme Frau ! Ja , man munkelte damals wohl

ähnliches, aber niemand konnte sich ein klares Urteil
bilden, und schließlich glaubte man dann aus der Hal¬
tung Ihres Mannes schließen zu müssen , daß alles leeres
Gerede sei .

"

„Nun sagen Sie mir, er sei pensioniert ! Warum?
Seit wann ? Er hatte doch eine so glänzende Karriere
vor sich ? Wie ist es möglich , daß man ihn pensionierte?"

„Man hätte es vielleicht nicht getan , denn der Wind
schlug ja damals bald zu seinen Gunsten um. Aber
er selbst wollte es , so viel ich weiß . Ich sprach einmal
mit ihm darüber - wir verkehren nämlich jetzt
zusammen — "

„Was sagte er ?"

„Daß ihm sein Beruf keine Befriedigung mehr ge¬
währe . So wollte er gar nicht erst abwarten , wie die
Disziplinaruntersuchung gegen ihn ausfalle , sondern
reichte sein Abschiedsgesuch ein .

"
* „Er in Disziplinaruntersuchung? Warum denn ?"

MM

Schiller -Marken der Neichsvost
Neue Sechs- unö Zwölfpfennig -Briefmarken, oie Sie Deutsche
Neichspost nach einem Entwurf von Professor Kart Bauer-
München anläßlich des 175. Geburtstages Friedrich von Schillers
llü . November) anfertigen ließ Der Verkauf beginnt am

5 . November.

Unterzieht man die Status -quo -Propaganda einer ge¬
naueren Prüfung , fällt dem unbefangenen Leser sofort em
merkwürdiger Widerspruch in die Augen . Die Zeitungen
und Flugblätter , die für den Status quo eintreten , bemü¬
hen sich zwar , den Saarländern die angeblichen Zustände im
Dritten Reich in den abschreckendsten Farben zu malen , aber
über die Neugestaltung eines internationalisierten Saarge¬
bietes , vor allem dessen inneren und äußeren Mechanismus
durch die finanziellen Quellen einer eigenen Verwaltung,
wenn auch mit vermehrter Beteiligung der Bevölkerung,
lassen sie kein einziges Wort verlauten . Schon ist in einigen
französischen Blättern der Gedanke einer zweiten Volksab¬
stimmung aufgetaucht . Es ist mit Bestimmtheit zu erwarre .,,
daß nach kurzer Zeit auch die Separatisten ihn propagieren
werden. Deshalb bei Zeiten : Augen auf!

November
Der Monat des Abschieds und der Trauer

Mit einem gewissen Bangen stehen wir am Beginn des
Monats November . Dieser Monat , den unsere Ahnen Neb-
lung nannten , auch Nebelmonat oder Windmonat genannt,
ist von einer trüben Stimmung erfüllt . Die leuchtende
Schönheit des Herbstes, die noch für den Qktober kennzeich¬
nend ist , geht im November in das trübe Grau nebelverhan¬
gener Spätherbsttage über , gegen deren Einfluß sich der
Mensch vergeblich wehrt . Jetzt zeigt der Herbst sein anderes
Gesicht. Das gelbe und rote Laub der Bäume , das sich zu
einer großen Farbensymphonie vereinigte , ist zu Boden ge¬
sunken . Dafür stehen die Bäume und Eträucher kahl und
recken die blanken , nebelnassen Zweige in den trüben Tag.
Es ist bestimmt kein Zufall , daß die Menschheit in diesen
Monat den Bußtag und den Totensonntag legte , denn keine
andere Jahres - " ' ' remahnt uns jo wie der November an
Sterben und A ünehmen . Der Sommer nahm Abschied,
die Natur stirbt ^,ahin , sie ist nur noch das Sinnbild einer
großen Klage über das , was verging . Allerheiligen , Aller¬
seelen , Bußtag und Totensonntag stehen vor der Tür , Fest¬
tage , die von einer ernsten Stimmung getragen sind.

Zugleich ist der November aber nicht nur der letzte Herbst¬
sondern der Vorwintermonat . Wir sind verwöhnt durch ei¬
nen Sommer , der uns von seinen ersten Anfängen bis tief.
in den Herbst hinein das herrlichste Wetter schenkte. Noch
letzt erleben wir manchmal Tage von fast sommerlicher

„Wegen der Friederauer Geschichte! "

„Er ? Mein Gott — er ? Wieso denn ? Er wußte
doch nichts davon . . . hatte keine Ahnung _ "

„Wirklich nicht ? Sie befreiten die Geiseln damals
also ganz aus eigenem Entschluß ? "

„Selbstverständlich! Sie werden doch nicht denken,
daß er damit auch nur das Leiseste zu schaffen hatte !

"

rief Margaret außer sich vor Erregung.
Leuthold, der sah, daß sie schwankte, zog ihren Arm

beruhigend in den seinen.
„Liebe, gnädige Frau , vor allem dürfen Sie sich

nicht so aufregen ! Die Sache ist doch nun auch schon
lange vorüber _ "

„Aber wie kann man nur auf den absurden Ein¬
fall kommen , er , der Bezirksrichter, der Slowene , würde
Deutsche aus dem Arrest laufen lassen , ohne ganz Spil-
lersdorf zu alarmieren !

"

„Daran ist Dr . Jeglic wohl selbst schuld. Als der
gefesselte Posten damals aussagte , Sie , gnädige Frau,
hätten selbst das Pförtchen aufgeschlossen , durch das die
Friederauer dann entkamen, erhob sich natürlich ein
gewaltiger Entrüstungssturm im slowenischen Lager.
Ich glaube , man hätte Sie in diesen Tagen gelyncht —
wären Sie dagewesen! Aber gottlob waren Sie nicht da!
Nun ist aber vor dem Gesetz der Mann für seine Frau
verantwortlich . Also kehrte sich der Sturm gegen Jeglic.
Schon am nächsten Tag wurde er telegraphisch von Lai¬
bach aus vom Amt suspendiert . . ."

„Um Eotteswillen ! Er ? Wladko? Das ist ja
schrecklich ! "

„Wir lebten damals eben noch in der Zeit des Ter¬
rors . Uebrigens war Jeglic so gut angeschrieben und
hatte so hohe Gönner und Freunde , daß alle Welt über¬
zeugt war , es sei nur eine vorübergehende Maßregel,
nach der er sich doppelter Gunst erfreuen würde. Denn
selbstverständlich nahm man für gewiß an , daß er sich
nun losmachen werde von ,der Deutschen , die ihm von

Wärme . Wer mag es sich da vorstekken . dag wir m wenige«
Wochen mit Eis und Schnee rechnen müssen ? Noch sind die
Tage im November länger als die im Dezember und Ja¬
nuar , dennoch ist es merkwürdig , daß lein anderer Monat
des Jahres eine so schwermütige, trauererfüllte Stimmung
im Menschen aufkommen läßt wie der November . Steht der
dunkle Dezember-Monat im Zeichen oes Weihnachtsfestes,
das seinen verklärenden Schein über ihn breitet , hält der
Januar meist mit einem winterlichen Landjchaftsbild und
mit den ersten Freuden des Winter,porrs seinen Einzug , so
ist der elfte Monat des Jahres tatsächlich nur durch seine
trübe Stimmung und die ernsten Feiertage gekennzeichnet.
Alte Verse versuchen , der traurigen Novemberstimmung
Ausdruck zu geben:

„Nun geht das große Sterben an,
Die Blätter raschelnd gleiten . .
Und immer näher schon heran
Gar harte Schritte schreiten.
Der Schritt klingt hohl , der Schritt stampf schwer.
Als seufzen bange Klagen
Dicht hinter jedem Schritte her . . .
Der Nebel wallt , ein graues Meer:
Wie macht die Welt ihr öd und leer
And welk : Novembertage !"

Obwohl der Erntejegen längst eingebracht ist und die
Scholle braun und umbrochen der Schneedecke entgegenharrt,
befaßen sich auch im November allerlei Bauern - und Wet-
regeln mit der Voraussage für die nächsten Monate:

„Wenn der November regnet und frostet,
Dies der Saat das Leben kostet" .

„Wenn im November Donner grollt,
Wird dem Getreide Lob gezollt" .

„Blühen im November die Bäume aufs neu,
Dauert der Winter bis in den Mai !"

„Fällt 0er erste Schnee in Schmutz,
Psr strengem Winter findet er Schutz" .

„Bringt der November vieles Naß,
Eibt 's auf Wiesen vieles Gras .

"

Rundfunk
Freitag : 2 . November:

10 .15 Schulfunk — Stufe 3 : Wir besuchen ein Museum
10 .45 Johannes Brahms
12 .00 Aus Frankfurt : Mittagskonzert
13 .15 Aus Frankfurt : Mitlagskonzert
15 .30 Aus Stuttgart : Kinderstunde : „Allerseelen"
16 .00 Aus Königsberg : Nachmittagskonzert
18 .00 Aus Stuttgart : Hrtlerjugend- Funk : „Denk ' es o Seelek"
19 .00 Aus Kiel : Vlaskonzert
19 .45 Aus Frankfurt : Wirtschaftsbericht für die Saar
20 .15 Aus Berlin : Stunde der Nation : Zwei zeitgenössisch«

Komponisten
21 .10 „Allerseelen"
22 .15 Nach Frankfurt : Saarländer sprechen
22 .30 Sportvorschau
22 .45 Symphoniekonzert
24 .00 Aus Frankfurt : Nachtmusik.

7- --— . . . . . —- 7

vielen Seiten nie ganz verziehen worden war . "

„Und er - ?" stammelte Margaret , die sich vor Er¬
regung kaum mehr auf den Füßen halten und Leut-
holds Antwort nicht erwarten konnte.

„Er tat das genaue Gegenteil : er schlug sich völlig
auf Ihre Seite , indem er rundweg erklärte. Sie hätten
in seinem Auftrag gehandelt . Er sei nie einver¬
standen gewesen mit den scharfen Maßregeln gegen die
Friederauer , die er für ungerecht und der Nation un¬
würdig halte . Und da ihre Verschleppung abgesehen von
dem Aufsehen, das sie im Ausland machen würde, mög¬
licherweise zu Repressalien und Blutvergießen hätte
führen können, habe er seine Frau beauftragt , ihnen
heimlich die Freiheit zu geben. Jedenfalls sei er allein
der Schuldige in dieser Sache, und wenn man meine,
daß er Strafe verdiene , sei er bereit , sie zu tragen.
Keinesfalls aber dürfe seine Frau ein Tadel treffen . .

"

„Das hat er gesagt? Das hat er wirklich gesagt?"

Halb wie Schluchzen , halb wie Jauchzen kamen die
Worte über Margarets Lippen.

„Ja . Und ich muß sagen : Freund und Feind fanden
es gleicherweise sehr anständig . Denn selbst wenn diese
Darstellung der Wahrheit entsprach , hätte Jeglic ja
alle Schuld von sich abwälzen können . Niemand ver¬
dächtigte ihn ernstlich einer solchen, und Sie waren
ja fort. Daß er so mannhaft für die abwesende Gattin
eintrat , hat mir Hochachtung für ihn eingeflößt . Doppelt
jetzt, wo ich aus Ihrem Munde höre, wie sich die Dinge
wirklich verhielten . Er muß Sie sehr , sehr lieb haben,
gnädige Frau, _ trotz allem ! "

Margaret schwieg . Der Sturm , der in ihr tobte,
machte sie unfähig , zu sprechen. Schweigend schritt sie
am Arm ihres Begleiters weiter . Es war dunkel und
still sm sie geworden. Ohne es zu merken , waren sie
aus der Stadt in den Park geraten und folgten mecha¬
nisch seinen verschlungenen Wegen.

tForts . folgt .)
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Ae KreiMsahktea der .Emden"
Aus dem Bordtagebuch eines Mitkämpfers

Von Obsrmaichimstenmaat Iagutti s-Emden.
4. Besuch vor Madras

Der nächste Dampfer , den wir trafen , war ein Italiener,der uns einen üblen Streich spielte . Nach Prüfung der
Schiffspapiere wurde er entlassen und versprach , nichts von
unserer Anwesenheit zu verraten . Kaum war er jedoch au¬
ßer Sichtweite gekommen , als auch schon ein Funkenappa¬rat knatterte und ein Postdampfer , der uns unfehlbar in
die Quere gekommen wäre .schleunigst kehrt machte und da¬
durch der Vernichtung entkam. Ein anderer Dampfer , der
von den Italienern gewarnt worden war , versuchte , durch
äußerste Fahrt zu entkommen. Drei Schuß , davon zwei
scharfe, schienen ihn nicht zu rühren . Gerade harre der Ar¬
tillerieoffizier einer Breitseite befohlen „Granaten nachKommando — Salve !" Aber noch bevor das langgezogene
„Feuern " ausgesprochen war , stoppte der Dampfer . Das
Schiss hieß „Trabock " und gurgelte am nächsten Morgen ab.

Im Golf herrschte jetzt riesige Aufregung . Wir merkten
es am vielen Funken . Das „Geschäft" war uns durch den
Italiener gründlich verdorben worden, und der Komman¬
dant entschloß sich deshalb , diese Ecke zu verlassen und sichein ergiebigeres Feld zu suchen . Die „ Kabinga " bekam alle
Gefangenen und sollte sie nach Kalkutta bringen . Zum Dank
für die gute Behandlung brachte zum Abschied der Kapitändes „Indus " drei Hurras auf die „ Emden" und
ihren Kommandanten aus.

Wir nahmen jetzt öre Strecke Kalkutta —Rangoon vor.Als erster Dampfer kam „Klam Mattheson " an die Reihe.Er hatte Stückgut geladen , darunter auch ein berühmtes
Rennpferd . Wir verpfuschten das verheißungsvolle Ren¬nen durch Versenkung von Dampfer und Pferd.

In den nächsten Tagen war trotz eifrigen Suchens nichts
zu finden. Dicht vor Rangoon kam endlich ein Norweger an¬
gefahren . Er bekam die Leute vom letzten Dampfer gegeneine Entschädigung zur Beförderung mit . Der Kapitän muß
übrigens ein guter Kaufmann gewesen lein , denn wie wir
später aus Zeitungen erfuhren , hatte er von den englischenBehörden nochmals das Fahrgeld für die Leute verlangt.

Nachts wurde ein Funkspruch von Rangoon aufgewngen,der die Anwesenheit der „Emden" meldete . Wir schwenktenab und trimmten am nächsten Tage auf hoher See Kohlen.Jetzt harte die Jagd nach der „ Emden " be¬
gonnen, aber die besondere Begabung unseres Komman¬danten bestand darin , daß er immer erriet , was der Feindim Schilde führte , sodaß immer Gegenmaßnahmen getrof¬fen werden konnten. Noch in der Nacht fuhr ein Kriegsjchiffauf der einen Seite einer Insel vorbei, hinter der wir unsaufhielten . Es dürste die „Hamsphire" gewesen sein . Offen¬bar sollte sie uns den Weg nach Niederländisch-Indien ver¬
legen . Dort konnte sie ruhig suchen : denn die „Emden"
steuerte in geradem Kurs auf Madras zu.

Am 22 . September abends um 9 .30 Uhr erschienen wirals ungebetene Gäste vor Madras und sandten sofort uniereBesuchskarten in die Stadt . 2m Hintergrund des Hafensstanden große Petroleumbehälter , und auf diese hatte es derKommandant abgesehen . Als die „Emden" eintrat , war dieStadt hell erleuchtet, und unser Artillerie -Offizier hatte esum so leichter , Ziel und Entfernung festzustellen . Unsere vierScheinwerfer blitzten auf, und dann ging es los . Die Grana¬ten verteilten sich in die Petroleumbehälter . Aus zweiTanks , die gefüllt waren , schoß bald elneriesigeFeu-ergarbe empor. Es war ein schauerlich- schönes Bild.Schade nur , daß die anderen Behälter leer waren . EnrFort gab drei Schüsse ab , dann verstummte es . Wahrfchenr-lich war die Hitze, die die brennenden Oeltanks ausströmten,zu groß, als daß Menschen sich in der Nähe aufhalten konn¬ten . Noch sechs Stunden lang konnten wir den Feuerscheinvon Madras sehen . Der Wind wehte nach der See zu , daherblieb die Stadt selbst vom Feuer verschont.
Nach kurzer Zeit erfuhren wir aus einer Zeitung , was wirin Madras angerichtet hatten . Die Kaufmannschaft derStadt hatte gerade ein großes Festessen abgehalten , um dasVerschwinden der „Emden" aus dem Golf zu feiern . Mittenin einer großen Festrede begann es zu donnern Manglaubte zuerst an ein Gewitter , bis man entorckte , daß die

„Emden"
, deren Verschwinden man gerade beging, denDonner verursachte. Man kann sich den weiteren Fortgangdes Festes vorstellen.

Von Madras gings nach Ceylon. Am 25 . Septemberbegegneten wir auf der Fahrt dem englischen Dampfer„King Lud"
, der prompt erledigt wurde "

Die Beschießungvon Madras schien aber die Engländer vorsichtiger gemachtzu haben ; denn als wir aui der Höhe von Colombo an¬kamen , sehen wir die Scheinwerfer von den Forts oderSchiffen fortwährend den Horizont ableuchten. Das störteuns nicht ; denn wir wollten dort nicht hin , vielmehr zogenwir es vor, Dampfer , die von Colombo ausliesen , in Em¬pfang zu nehmen.
Der erste Dampfer , der aus dem Hafen kam , war „Tyms-rik" mit 5600 Tonnen Zucker, der für England bestimmtwar . Der Kapitän konnte gar nicht faßen , daß er , m Schein¬werferlicht von Colombo, der stark befestigten Stadt , ge¬kapert werden würde . Der Dampfer ging bald mit seinersüßen Ladung in die Tiefe.
Als in der Nacht der Dampfer „Eryferale " unseren Weakreuzte , wurde er angehalten und mußte uns als Lum¬pensammler folgen. Er war nicht groß und hatte keine La¬dung an Bord . In der nächsten Nacht wurde der Dampfer„Bresk " mit 6500 Tonnen bester Schiffskohle abgelangen,die für die englische Admiralität bestimmt war . Gute Kohlekonnten wir gebrauchen; denn diedesEriechen qualmte fürch¬terlich und brannte auch schlecht . Unser Personal besetzte denDampfer und fuhr mit ihm weiter . Später wurde bei ihmnoch eine Funkstation eingebaut ; er löste dann die „Mar-komannia " ab
Nun hatten wir wieder genug Kohle im Vorrat , und Pro¬viant brachten uns noch am selben Tage die Dampfer „Ri¬bera " und „Foyle"

. Was auf der „Emden" fehlte — Mehl,Kartoffeln , Zucker, Konserven. Bier und Tabak — wurdean Bord genommen. Wir speisten jetzt aus feinen Porzellan¬tellern , die eigentlich für das Grand Hotel in Kalkutta be¬stimmt waren . Um die Vorräte an Putzlappen zu ergänzen,wurden mit Vorliebe Kisten, die Garnvacken oder ähnliches

i Zeug enthielten , von den Dampfern herübergebracht . Ein¬mal kam es vor, daß zwei Kisten statt dessen seidene Strüm-
! ^ e und andere Damenkleidungsstückeenthielten . Man kann
j sich Vorteilen , mir welch schönen Glossen die Seeleute den
! Empfang des seidenen Putzmaterials quittierten.
! Nachdem einige Ruhetage zum Ausbessern der Maschi-
; nenanlagen gedient hatten , liefen wir am 9 . Oktober die
i englische Insel Diedogarcia an , um m der Bucht Kohlen zuübernehmen . Der Gouverneur kam gleich an Bord . Erwußte noch nichts vom Krieg , und wir erzählten ihm , daßwir eine Weltreise machten . Die wenigen Europäer waren

sehr freundlich und schickten Kokosnüsse , Fische und einSchwein an Bord.
Am 12. Oktober dampfte die „Emden" zum sechstenMale während der Kriegsfahrt über den

Aequator. Drei Tage später wurde wieder bei einer un¬bekannten englischen Insel gekohlt . Da wir in den letztenTagen wenig Erfolg gehabt hatten , wählte unser Komman¬dant die Dampferstrecke Aden—Colombo, die mehr Beute
venprach. Als wir auch hier keinen Gegner fanden , fuhrenwir 60 Meilen weiter seitlich und hatten damit auch das
Richtige getroffen.

Zuerst kam uns der große Dampfbagger „Pomrabbel"entgegen. Von weitem sah er aus wie ein Torpedoboot , unddaher wurde „Klar Schiff" angeschlagen . Gerade sollte derBagger versenkt werden , als schon wieder ein Dampfer inSicht kam . Es war der „Clam Grant "
, der Proviant undStückgut geladen hatte . Bevor -r versenkt wurde , nahmenwir ihm einiges ab . Das gleiche Schicksal traf zwei weitereDampfer . Besonders ergiebig war der „Trolius "

, der Zinnund Kupfer im Werte von 20 Millionen Mark an Bordhatte . Jetzt waren wir reichlich mit Proviant versorgt , undes war eine wahre Lust , an Bord zu leben.
In der folgenden Nacht wurden die Dampfer „Saint Eg¬bert" und „Exford" gekapert. „Egbert " wurde , weil er Stück¬gut für Amerika geladen hatte , für den Rücktransport der

Sckü ' isbesatzungen bestimmt. „Exford" hatte Kohlen anBord und diente uns von nun an als Kohlendampfer . Nach¬dem dann noch „Chilkana " gekapert und versenkt wordenwar . wurde der Lumpensammler entlassen Die Nacht Har¬am hätte wieder ein Dampfer gekapert werden können, aberder Kommandant ließ ihn lausen , um die Besatzung, die inLen letzten Tagen fast gar nicht zur Ruhe gekommen war,nicht allzusehr auszupumpen , zumal am nächsten Morgengekohlt werden sollte . Auch diese schwere Arbeit ging vor¬bei . und auf der Fahrt nach dem Golf hatten wir Zeit , unswieder einmal etwas auszuruhen.
Viel Spaß machte uns eine Zeitung , die wir auf einem derversenkten Dampfer ergattert hatten , und die wieder ein¬mal bewies, was die Engländer für gute Kaufleute sind.Ich hatte schon erzählt , daß wir dem ersten Dampfer einegroße Menge Seife abgenommen hatten . Diese Kunde warauch nach England gedrungen , und eine englische Seifen¬firma ließ in der Zeitung folgende Reklame los : „UnsereSeife ist die beste Das hat sogar die „Emden" gewußt . Alsihre Leute, schwarz wie die Neger , an Bord des „Indus"kamen, kragten sie sofort nach unserer Seife . Sie durchwühl¬ten bas ganze Schiff , und als sie unsere weltberühmte Er¬

zeugnisse fanden , stürzten sie sich wie besessen darauf . Wie
Augenzeugen berichten , baten sie sofort um Waschwasser,und, nachdem sie sich gründlich gewaschen hatten , sahen siewieder menschlich aus .

"
5. Das erste feindliche Kriegsschiff

In den nächsten sechs Tagen war im Golf kein Dampfer
zu entdecken, daher mußte wieder etwas anderes unternom¬men werden . Ein feindliches Kriegsschiff war der „Emden"auf ihren Fahrten noch nicht vor das Kanonenrohr gekom¬men , und deshalb mutzte sie sich eins in einem Hafen suchen.Mit Penang sollte der erste Versuch gemacht werden. DieStadt hatte zwar nur alte Forts , aber eine lange , sehrschwere Einfahrt , die leicht zu überwachen war . Am 28 . Ok¬tober nachts um 1 Uhr liefen wir in die Straße von Pe¬nang ein . Um vorhandene Wachtboote zu täuschen , wurde

l wieder der vierre Schornstein gehißl und brachte auch dies-! mal den gewünschten Erfolg . Unbemerkt hatten wir beim
i Morgengrauen den Hafen erreicht.
, Der russische Kreuzer „ Yemtschuk "

, ebensogroß wie die „Emden"
, nur mit stärkerer Bestückung verse-

s hen , lag vorne an der Boje . Hinter den Handelsdämpfernversteckt lag noch ein kleineres französisches Kriegsschiff . DerRuße kam zuerst an die Reihe . Dort schien kein Mensch zuahnen , was bevorstand. Von Bord aus wurde bemerkt , wieaus dem „Yemtschuk" der wachthabende Offizier und einigeLeute durch die Gläser die „Emden" beobachteten Als
schließlich unsere Toppflaggen aufflackerten, lief einer fort,wahrscheinlich um die Besatzung zu wecken . Damit war abersoviel Zeit vergangen , daß „Yemtschuk" schon unseren ersten

j Torpedo in seinen Spanten fühlte , ehe er sich wehren konnte.
! Zu gleicher Zeit wurde ein heftiges Artilleriefeuer auf ihn
i eröffnet , und keine Granate verfehlte ihr Ziel Weil er zulangsam sank , bekam er noch vorne einen TorpeLojchuß.
s Ich hatte etwas an Deck zu tun und konnte sein Endej mitansehen . Von den einschlagenden Granaten flammte es
s hier und dort im Vorschiff auf . Mit einem Mal wurde alleshell im Innern , schwarze Rauchwolken drangen aus denEeitenfenstern , und einen Augenblick später öffnete sich vorndas ganze Schiff, um einen gewaltigen Feuerberg heraus¬zulassen . Die Pulverkammer war hochgegangen . Ich glaubte,einen feuerspeienden Berg vor mir zu haben . Durch denRauchschleier konnte ich deutlich erkennen, wie das Schiff inder Mitte auseinanderbarst und schnell sank Am Flaggen¬stock sprangen Leute über Bord . Bevor der Rauch sich ganzverzogen hatte , war „Yemtschuk"

untergegangen . Wo vorzwölf Minuten ein stolzes Schiff auf Kriegsmacht gelegenhatte , schwammen jetzt Menschen und Trümmer umher . DasRettungswerk wurde uns von chinesischen Sampans abge¬nommen . Sie ruderten mit rascher Fahrt dorthin , um dieLeute aus dem Wasser zu ziehen . Einige Schuß hatte „Yem¬tschuk " abgegeben, statt uns hatte sie aber einen japanischenDampfer getroffen , der sich jetzt auf dem Wege befand, ihrunten Gesellschaft zu leisten.
Vor der Einfahrt wurden wieder Rauchwolken festgestellt.Der Kommandant hielt es daher für ratsam , den uraltenfranzösischen kleinen Kreuzer vorläufig nicht zu versenken,sondern erst den Rauchwolken entgegenzufahren . Aus demQualm schälte sich dann auch wirklich ein Frachtdampferheraus . Er sollte sofort versenkt werden. Kaum war dasPrisenkommando auf den Dampfer hinübergekletterr . als

s uns wieder ein ganz sonderbares Fahrzeug entgegenkam! und wieder konnte die geplante Arbeit nicht vollendet wer-! den. Unseren Leuten wurde befohlen, schleunigst an Bord! zurückzukommen.
s „ Klar Schiff zum Gefecht" hallte es wiederi durchs ganze Schiff, und nach kurzer Zeit begann auch einlebhaftes Artilleriefeuer . Das große französische
j Torpedoboot „ Musquet" hatte vor der EinfahrrWache gehabt und wollte den Hafen gewinnen . Auf 5000Meter Entfernung wurde das Gefecht ausgenommen . Schondie ersten Schüße saßen und zerstörten „Musquets " Maschi¬nen . Die Vernichtung des Feindes ging nun rasch vonstat¬ten . Nach einigen Minuten war das Schiff verschwunden.Wir dampften vollkommen unbeschädigt nach der Stelle hin,um die Leute zu retten . Von 76 Mann fischten unsere Boote36 auf . Einer schwamm mit aller Gewalt dem Land zu , derRest war untergegangen . Von den Geretteten hatten sechsMann schwere Wunden und zwei waren verbrüht . Sie er¬zählten , daß die zweite Salve den Dampfkessel getroffenhatte.

Ein französisches Torpedoboot war inzwischen zur Be¬
obachtung ausgelaufen ; denn alle Telegrafen hatten dieKunde von dem Ueberfall in die Welt gesetzt. Vor unstauchten wieder Rauchwolken auf ; doch bevor noch die Wahlgetroffen war , wer zuerst einen Angriff verdiente , das Tor¬
pedoboot oder das andere Fahrzeug , das wir noch gar nichtrichtig erkennen konnten, setzte eine starke Regend oe ein und
machte damit einen Strich durch die Rechnung. Keine 100Meter konnte man sehen , und so kamen wir auseinander.Wir bedauerten das umsomehr, als wir später erfuhren,daß die Rauchwolken von dem Hrlfskreuzer „Empreß ofRussia" hergerührt hatten.

Den französischen Verwundeten wurde die sorgfältigstePflege zuteil . Bei zweien reichte aber alle ärztliche Kunst
nicht aus , sie starben und wurden mit allen militärischenEhren versenkt . Nachdem der Kommandant eine deutscheund eine französische Ansprache gehalten hatte , glitten diebeiden Leichen , bedeckt von der Trikolore , ins Wasser, wäh¬rend eine Abteilung präsentierte und hinterher drei Salven
abfeuerte . Auch die übrigen Gefangenen wurden an Bor-
gut behandelt und mit allem versorg: . Lange konnten wir
sie aber nicht an Bord behalten . Üm sie los zu wer-en,blieb kein anderer Ausweg , als Dampfer zu kapern. Am
nächsten Morgen trafen wir mit dem Dampfer „Newbornr"
zusammen. Der Kapitän mußte, wenn er sein Fahrzeug er¬
halten wollte , die Leute mitnehmen und sie nach der hol¬
ländischen Stadt Sabang bringen . Als Ausweis bekam ereinen Brief vom Kommandanten mit.

Am nächsten Sonntag war Gottesdienst . Nach der Kirche
sprach der Kommandant einige herrlich anerkennende Worteund gab verschiedene Kriegsbeförderungen bekannt. Die
neuen Abzeichen konnten leider nicht nach althergebrachterWeise begoßen werden ; denn es fehlte an dem üblichen
Stoff , und die Kognac-Bohnen , die der 1 . Offizier vertei¬len ließ — sechs Stück pro Kopf — waren natürlich nurein schwacher Ersatz.

Am nächsten Tage mußten wir wieder Kohlen trinMw.Es war ziemlich windiges Wetter , und der Kommandant
zog vor , an der niederländisch- indischen Küste vor Anker zu
ehen . Es dauerte nicht lange , da kam wieder ein Regie-

-.ungsbeamter an Bord gefahren : „Sie haben Ihren Namen
verhängt . Macht nichts, ich weiß Bescheid . Gratuliere übri¬
gens zu dem Erfolg in Penang !" Mit diesen Worten stellteer sich dem 1 Offizier vor . Dieser nahm ihn in die Messemit , und wir konnten deutlich sehen , daß es nur ein ireunü-
schaftlicher Besuch gewesen war.

In der nächsten Woche kreuzten wir wieder verschiedene
Dampferwege ab , ohne etwas zu treffen , ein Zeichen , daßes uns gelungen war , den Handel in diesen Eewäßern lahm¬
zulegen . Was die Engländer dazu sagten und machten , konn¬ten wir in ihren Zeitungen selbst lesen . Alle schrieben vom
„Eeisterschisf des Ostens" und erzählten , daß 1 4 Kriegs¬
schiffe hinter uns her wären und uns schon zujam-
menschießen würden . Es gab aber auch anständige Zei¬
tungsschreiber drüben , die schrieben : „Lieber einkreisen und
gefangen nehmen , wir werden die „Emden" - Leute gut be¬
handeln . Kapitän von Müller ist uns gegenüber anständig
gewesen , und es soll keiner jagen, wir könnten nicht dank¬
bar sein .

"
Bisher waren wir in allen Unternehmungen vom Glück

begünstigt worden . Wir glaubten fast, , es gepachtet zu ha¬ben. Ein übermütiger Ton griff um sich , und die großartig¬
sten Pläne wurden geschmiedet . Auch als die Kost knapper
wurde , gab es kein Murren . Denn bald sollten wir ja von
unseren eigenen Dampfern versorgt werden . Umso enttäusch¬ter waren wir , als die Schiffe am verabredeten Platz nicht
zu finden waren . Wir glaubten , sie hätten sich verspätst,und der Kommandant bestärkte uns in unserem Glauben,
obwohl er wohl nichts Gutes ahnte . Im übrigen war er mit
neuen Plänen beschäftigt.

Nicht weit von uns lagen die Kokosinseln. Dort befand
sich die Kabelstation der drei Hauptlinien Europa , Austra¬lien und Indien . Eie sollte von uns besetzt und zerstörtwerden , die Signal - und Dienstbücher sollten aber an Bord
gebracht werden, vielleicht ließen sich aus ihnen neue An¬
haltspunkte für unsere eigene Kriegführung gewinnen.

Fortsetzung folgt.
!

- '
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Für den Gau Württemberg/Hohenzollern bestimmte
Spenden sind zu richten an Postscheckkonto Stutt¬
gart Nr . 103 und Girokonto der Württ. Landes-

sparkassr Nr. 4600.


	[Seite]
	[Seite]

